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Aussichten und Hoffnungen der Demokratie .

Die Demokratie kann Recht haben , wenn sie glaubt ,
es könne noch ein Stoß erfolgen , der ihr bessere Aus¬
sicht eröffne , als langsames und ehrliches Wirken zur
Förderung des allgemeinen Wohls . Aber sie hat über¬
all Unrecht , wenn sie es vorzieht , von gewaltsamer
Erschütterung zu Lrndten , was ihre Pflicht wäre ,
auf gesetzlichem Wege zur Reife zu bringen . Sie hat
bei uns ein doppeltes Unrecht , weil sie weiß , daß sie
bei uns ohne fremde Hilfe Nichts erreichen würde .
Indem sie aber auf Frankreich rechnet , begeht sie den
Fehler , die Ehre der Nation Preis zu geben und zu¬
gleich ihre eigene Ohnmacht zu gestehen . Es ist schwer
zu sage » , was die nächste Zukunft Frankreich brin¬
gen wird .

Die Lage dort ist eine traurige . Das allgemeine
Wahlrecht hat jüngst eine Versammlung geschaffen ,
welche eine Constitution gemacht , in der die Freiheit
nicht leben und nicht sterben kann ; eine Verfassung ,
von der Jedermann wußte , daß sie nicht bestehen
könne , daß sie zu innerer Zerfleischung führen müsse .
Darauf schickte das allgemeine Wahlrecht einen Prä¬
sidenten , welcher die parlamentarische Freiheit gerin¬
gerachtet , als ein constituiioneller König , und eine
zweite Versammlung , von der man nicht weiß , was
sie vertritt . Denn entweder die Versammlung ver¬
tritt , obgleich vom ganzen Volke gewählt , das Volk
nicht , oder das Volk selbst hat keine Idee , kein Prin¬
zip einer großen Mehrheit . Die Parteien bekämpfen
sich und die wichtigsten Fragen werden mit ein paar
Stimmen Mehrheit entschieden . Der Präsident läßt
der Versammlung sagen , er kümmere sich nicht um
sie und die Versammlung antwortet darauf , sie wisse
de» Präsidenten gehörig zu würdigen .

Die Lösung des Räthscls ist aber nicht zu finden ,
eben weil es ein laufendes ist , das der Zergliederung
entrinnt , wie ein chinesisches Schattenspiel . Sicher
ist , daß man in Frankreich geneigt ist , sich Vieles ge¬
fallen zu lassen , was früher Erbitterung erregt hätte .
Die Ursache ist klar , die Erinnerung an die letzte Re¬
volution ist noch zu neu . Man will nicht mehr sich
in neue Schulden stürzen , wo der in Aussicht gestellte
Gewinn so gering ist ; man fürchtet die Folgen , nach¬
dem man sie auf Kosten von Gut und Blut hat ken¬
nen lernen . Man wird sich nicht auf 's Neue über¬
rumpeln lassen , weil der Gedanke Wurzel gefaßt hat ,
daß Paris nicht mehr das ganze Land beherrschen ,
seinen Willen ihm nicht mehr aufzwingen dürfe .

Wenn daher eine Umgestaltung noch leicht ist , täg¬
lich noch eintreten kann , so kann sie für jetzt doch nur
im Sinne der gestärkten Ordnung , sogar zeitweise ge¬
gen die Freiheit erfolgen . Eine radikale Umwälzung
würde zunächst im Lande selbst einen Bürgerkrieg ent¬
zünden und keinenfalls so schnell sich über die Grenze
hinaus verbreiten . Frankreich hat Alles durchgcmacht .
Es kann nur noch entweder zu einer festeren Staats¬
form , als die jetzige ist , zurückkehren , oder das ro -
theste Ertrem versuchen . Jede Mittellinie verlockt

Niemanden mehr , sie ist abgenutzt . Die festere Form
bedingt den Frieden . Die rothe Farbe wäre der Bür¬
gerkrieg , aber mit einem andern Ausgang , als im
vorigen Jahrhunderte . Denn die rothe Farbe wird
keine Begeisterung erregen , und die Führer derselben
würden selbst nur den Enthusiasmus heucheln . Aus
dem einfachen Grunde , weil kein moralisches Prinzip
mehr zu Grunde liegt und weil das Ausland nicht
mehr den Fehler begehen würde , ihr ein Recht zu ver¬
leihen . Die Schreckensherrschaft war früher nur ein
durch das Ausland herbeigeführtes Ertrem einer an
sich berechtigten Begeisterung . Mit dem Anlaß fällt
aber auch der Enthusiasmus und mit diesem die Sie¬
geszuversicht .

Gesetzt aber auch , die Schreckensherrschaft in Frank¬
reich könne einen Augenblick über das eigene Land ge¬bieten , sie sei aller inneren Fesseln ledig . Um sich zu
halten , würde sie nothwendig ihre Waffen über die
Grenze tragen müssen . Nur darauf kann die sympa -
thisirende Partei in Deutschland rechnen . Auf sich
selbst kann sie nicht zählen . Sie weiß , daß sie Nichts
für sich ausrichten kann . Sie weiß , daß sie nicht
zur Gewalt schreiten kann , so lange es noch Heere
gibt . Wenn sie auch nur zweifelte , würde sie es doch
nicht wagen . Die Erfahrung hat es gelehrt . Wo
ein Aufstand ausgebrochen , man hat ihn sehr gelobt ,
aber ihn in Stich gelassen . Die Todesmuthigsten ,
die am Meisten gelärmt , haben die wirklichen , die
edler » Schwärmer sich selbst überlassen . Es ist wohl¬
feiler , für die Unglücklichen zu sammeln , sie zu besing¬
en , edler wäre es gewesen , ihnen vor dem Falle zur
Seite zu treten . Das haben die am Wenigsten ge-
than , die jetzt am Leidenschaftlichsten die Gesellschaft
angreifen , die sie unterwühlen und jedes Stürzen des
Bestehenden anzubahnen suchen . Die Vergangenheit
belehrt uns aber , daß gerade sie , wenn cs zu einer
neuen Prüfung käme , sich wieder am Weitesten zurück¬
ziehen werden , um den Erfolg abzuwarren . Sie
können zum Aufstand reizen , aber sie machen ihn nicht .
Das Volk steht nicht auf , wenn es nicht Führer hat ,
und die Führer wissen , daß sie machtlos ohne fremde
Hilfe sind .

Diese Hilfe kann kommen . Frankreich kann über
alle Dämme sich ergießen . Die Radikalen bei uns
werden dies mit Jubel begrüßen , denn sie haben
kein Vaterland . Sie huldigen dem Weltbürger¬
thum , jenem wohlfeilen Bastard des Patriotismus ,
der sich gegen daS Vaterland auflehnt , um nur aller
Pflichten sich ledig zu erklären . Man wird wieder ,
wie schon einmal , den erobernden Fremden entgegen
jauchzen , weil er goldene Berge verspricht , obwohl
man weiß , daß er nur das Geld Anderer zuletzt in
die Tasche steckt. Aber was würde die Folge sein ?
Bleibt Frankreich für sich , so wird Deutschland mit
seinen abgefallenen Söhnen allein fertig . Kommt
Frankreich als Helfer , so muß es erobern und dann
träte ganz Europa gegen Frankreich auf .

Und wie groß auch der Theil Deutschlands sein
mag , der sich auf Seite Frankreichs schlagen möchte ,
Frankreich unterläge doch zuletzt . Denn immer ist zu¬
letzt , wie Napoleon sagte , der Sieg auf Seite der
größer » Bataillone . Und Frankreich hätte nicht ein¬
mal einen Napoleon . Denn ein Feldherr wie dieser
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kommt nicht zweimal in einem Jahrhundert , und der

Neffe wird nie der Onkel .
In beiden Fällen aber , wenn die Monarchen

Deutschlands allein die Revolution besiegen , oder

wenn sie die Revolution in Frankreich mit Hilfe Ruß¬

lands unterdrücken , was wird die FolgeWir er¬

hielten dadurch im besten Falle eine aufgeklärte Will¬

kürherrschast , im schlimmsten Falle die russische Bar¬

barei . Man täusche sich nicht , ein Mittelweg ist nicht

denkbar . Die Freiheit wäre verloren und für länger ,

als dies je befürchtet werden könnte , weil die mora¬

lische Kraft der Nation gründlich gebrochen wäre .

Um ein unerreichbares Ideal der Freiheit auf einmal

zu erhalten , wie sie in keinem Staat bis jetzt Platz

finden konnte , hätte man die Freiheit selbst vertrieben

und mit ihr jedes Mittel , uns dem Ideal zu nähern ,

und in gesetzlicher Entwicklung zu prüfen , wie viel

von allen Träumen sich in die Wirklichkeit schicke .

Es ist Zeit , daß die Nation dies erkenne , denn die

Prüfung kann vor der Thüre sein . Es ist Zeit , daß

die Nation sich ermanne und weder auf der einen Seite

die Reaction gewähren lasse , noch auf der andern

durch ihre Unrhätigkeit , durch ihre Nachgiebigkeit ge¬

gen gehässige Hetzereien diejenigen Alles verderben

lasse , welche , weil sie selbst Nichts zu verlieren ha¬

ben , weder an Gut , noch an Charakter , nur bemüht

sind , einen schmutzigen Staub aufzuwühlen , um die

Masse zu blenden und ihr den rechten Weg zu ver¬

dunkeln .
Die Theilnahmlosigkeit ist ein eben so großes Verbre¬

chen , als die Verführung zum Schlechten . Wenn die

Nation frei sein , wenn sie nur ihr materielles Wohl si¬

chern will , so prüfe jeder , was erreicht werden muß

und was erreicht werden kann . Er prüfe , wohin je¬

der Weg führe und überlasse nichts Begonnenes dem

Zufall . Die Theilnahmlosigkeit führt so gut zum Ver¬

derben , wie die ärgste Feindschaft gegen alles Rechte

und Vernünftige . Die Vernichtung der Freiheit wie

des allgemeinen Wohles liegt in dem Uebergreifen der

Extreme . Blind und taub sind diejenigen , welche eine

Hilfe von Andern lieber erwarten , als von sich , wel¬

che , weil es ihnen im Augenblicke materiell wohl er >

geht , dem Staate den Rücken kehren zu können glau¬

ben , in der Meinung , es sei immer noch Zeit , zu

ihm zurück zu kehren . Die Sicherheit liegt nur darin ,

daß alle Wohlmeinenden ihm täglich zur Seite stehen

und ihn täglich gegen jeden Angriff schützen . Die

Sicherheit liegt für Jedermann nur in der Ordnung
und der vernünftigen Freiheit . Wenn man feiert ,

geht mit der Freiheit auch die Ordnung , mit der Ord¬

nung auch die Freiheit unter . ( Aach . 3 -)

Verschiedenes .

* Wie geschickt schon das zarte Kindesalter zu Beu -

telschncidereien abgerichlet wird , geht aus folgendem

Vorfälle hervor , welcher sich in Paris zutrug . In
der Abenddämmerung flüchtete sich ein 6 bis 7jähriger
Knabe mit einnehmenden Gesichkszügen unter den Pa¬
letot eines Spaziergängers und bat um Schutz vor

einem Burschen , der , ohne Zweifel , nur sich betrun¬

ken stellend , mit geballter Faust hinter ihm hereilte .

Der Spaziergänger wehrte dem Trunkenbold ab und

der Kleine wartete , sich furchtsam an seinen Beschützer

schmiegend , die zögernde Entfernung seines Verfolgers
ab und eilte dann pfeilschnell in entgegengesetzter Rich¬

tung davon . Eine Viertelstunde nachher will der

Spaziergänger nach seiner Uhrsehen , aber sie ist ver¬

schwunden . Der kleine Schurke hatte ein geschicktes

Probestück in der Beutelschneiderei abgelegt .

Landwirthschaftliches .
(Beseitigung von Brandstellen .) Es gibt

in vielen Feldern einzelne Brandstellen , auf welchen

auch nach der reichlichsten Düngung nur geringes Ge¬

treide wächst . Es kömmt diese Erscheinung gewöhn¬

lich daher , daß sich die Feuchtigkeit zu schnell versenkt
und der Pflanzenvegetation entzogen wird . ( Mit die¬

sem Durchziehen des Wassers werden auch noch die

darin aufgelösten düngenden Theile mit in die Tiefe

versenkt .) Ein Herr Adolph Bader ließ solche Stel¬

len auf folgende Art mit leichter Mühe verbessern .
Der obere fruchtbare Boden ward abgeräumt , von

dem lockeren Untergrund ungefähr 2 Fuß tief ausge¬

hoben und die dadurch entstandene Vertiefung auf 2

Fuß Tiefe mit Lehm ausgefüllt und etwas fcstgestampfr .

Dann der Obergrund wieder ausgebreiter . Auf den

so behandelten Stellen war gegen den andern Boden

kein Unterschied mehr zu sehen .
Auf Feldern , welche von einzelnen Kiesadern durch

zogen sind , lassen sich diese nach und nach leicht ver¬

bessern , wenn man von jenen Stellen , welche 'schwe -

ren Boden haben , nach abgeräumtem Obergrund den

blosgelegten schweren Untergrund zum Ausfällen der

Sandstellen benutzt , den Sand aber , wenn man ihn

nicht sonst gebraucht , auf dem schweren Boden ber -

theilt und hierdurch auch diesen verbessert . Solche
Arbeiten lassen sich im Winter verrichten und nach
und nach wird ein Boden , von seinen Fehlern befreit ,
diese Arbeit durch einen höher » Werth und Ertrag
reichlich lohnen .

Großherzogliche Eisenbahn .

Derzeichniß der Fahrten für den Winterdienst von ,
15 . Oktober 1849 anfangend .

Abgang von Wiesloch
nach Mannheim

Morgens 7 Uhr t 5 Minute»
Vormitt, 11 „ 51 „
Rachmitt . 4 „ 16
Abends * 7 „ 33

nach Basel
Morgens 7 Uhr 4 Minuten
Mittags 12 „ 4 „
Abends 5 „ 4 „

„ * 6 „ 47 „
Abgang von Langenbrücke . n

nach Basel
Morgens 7 Uhr 21 Minuten
Mittags 12 „ 21
Abends 5 „ 21

* 7 „ 24 . .

nach Mannheim
Morgens 6 Uhr 58 Minuten
Bormit/. 11 „- 34 „
Nachmitt . 3 „ 59
Abends * 6 „ 59 „

Mit den mit * bezeichneten Güterzügen werden auch Per¬
sonen in der I ., II . u . m . Klaffe und deren Gepäck befördert ,
für welche eine Tarermäßigung in der Weise stattfindet ,
daß mit einem Fahrbillet für

den Stehwagcn auf dem Güterzug ein Platz NI Klaffe
die IN . Klaffe . II. .
» n . „ H tr v » ff I . ff

benutzt werden darf .

Redizirt , Drnck und Verlag von D . Pfisterer in Heidelberg.
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